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Mirjam Kohler und
Sebastian Schanzer

Die Basler Polizei kämpft seit
Jahren mit einem personellen
Unterbestand. Für die Polizis-
tinnen und Polizisten, die im
Korps bleiben, heisst das: mehr
Überstunden,mehr Einsätze am
Wochenende,weniger Planungs-
sicherheit, eine schlechteWork-
Life-Balance.

Diese Belastung – neben der
niedrigen Entlöhnung – ist laut
Mitarbeitenden der Kantons-
polizei der Hauptgrund, warum
es zu stetigen Abgängen und
schliesslich zu einer Negativ-
spirale und Kündigungswelle bei
der Basler Polizei gekommen ist.
Das wurde auch im unabhän-
gigen Untersuchungsbericht zur
Situation derKantonspolizei Ba-
sel-Stadt so festgehalten.

Entsprechend sensibel re-
agiert das Korps aufweitere Ein-
schränkungen derVereinbarkeit
von Arbeit und Familie. Eine
solche gibt aktuell unter den Bas-
ler Polizistinnen und Polizisten
zu reden. Wegen der Fussball-
Europameisterschaft der Frauen
im kommenden Jahr, bei der
auch Basel Austragungsort ist,
wurde für die Polizei bereits im
Sommer 2023 eine Feriensperre
angeordnet und kommuniziert.

NachWiderstand:
Sperre wurde gelockert
Die EM dauert vom 2. bis 27. Juli
2025, fünf Spiele finden in Basel
statt. Die Sperre beginnt bereits
Ende Juni und dauert bisAnfang
August. Fünf der sechs Schul-
sommerferienwochen fallen in
diese Zeitspanne. Die Polizeilei-
tung sei offensichtlich bemüht
darum, dass möglichst alle Poli-

zistinnen und Polizisten in Ba-
sel kündigenwürden, ärgert sich
ein Polizist gegenüber dieser
Redaktion: «Die Polizisten mit
Kindern drehen durch!»

Der Polizeibeamten-Verband
Basel-Stadt (PBVB) hatte deshalb
bei der Polizeileitung vorge-
sprochen, wie Harald Zsedényi,
Geschäftsführender Vizepräsi-
dent des PBVB, bestätigt. Man
habe ihm erklärt, dass eine

Lockerung dieserVerfügung ge-
prüftwerde, sobald dasAusmass
des Einsatzes bekannt sei.

Das ist mittlerweile der Fall.
Die Sperrewurde «dahingehend
gelockert, dass Mitarbeitende,
insbesondere solche mit schul-
pflichtigen Kindern, Ferien be-
antragen können, die nach
Möglichkeit auch bewilligt wer-
den», heisst es bei der Kapo
auf Anfrage. Klar sei aber: «An-

lässlich der EM-Spiele sind
hohe Sicherheitsvorkehrungen
unumgänglich.»

Sind die Feriensperren
rechtlich überhaupt zulässig?
Bis EndeMonat haben betroffene
Mitarbeitende nun die Möglich-
keit, ein schriftlich begründetes
Gesuch einzureichen, das dann
geprüft und beurteilt wird. Ma-
ximal zwei Wochen am Stück

können in dieser Zeit beantragt
werden, so Zsedényi.

DemPolizeibeamten-Verband
stellt sich dennoch die Frage, ob
eine solche Feriensperre arbeits-
rechtlich überhaupt zulässig ist.
Man wolle das nun durch einen
Anwalt prüfen lassen.Denn es ist
klar, dass die Frauen-EM nicht
der letzte Grossanlass in Basel
seinwird.Amvergangenen Frei-
tag flatterte denAngehörigen des

Korps bereits das nächste Schrei-
ben der Polizeileitung in die
Hände: Sollte der Eurovision
Song Contest im kommenden
Frühjahr in Basel stattfinden, gilt
vorsorglich auch dann eine
dreiwöchige Feriensperre für alle
Mitarbeitenden der Basler Kan-
tonspolizei. Der Vergabeent-
scheid zum ESC soll am kom-
menden Freitag bekannt gege-
ben werden.

Der Polizeibeamten-Vertreter
würde sich wünschen, dass Ba-
sels Politik und Behörden jeweils
überprüfen, ob sie die Sicherheit
gewährleisten können, bevor sie
sich für solch grosseAnlässe be-
werben.Denn dass solcheAnläs-
se ein erhöhtes Polizeiaufgebot
nach sich zögen, liege auf der
Hand, sagt Zsedényi.VomMittel
der Feriensperre solle aber erst
dannGebrauch gemachtwerden,
wenn alle anderen Möglichkei-
ten ausgeschöpft seien.

Dabei denkt er auch an die
Unterstützung aus anderen Kan-
tonen. Wie die Baselbieter Kan-
tonspolizei aber bestätigt, ist
im Landkanton derzeit keine
Feriensperre für den kommen-
den Sommervorgesehen. Je nach
Entwicklung der Lage könne sich
dies aber in den nächsten Mo-
naten noch ändern.

Feriensperren für Polizei wegen Frauen-EM
und Song-Contest
Basler Korps reagiert empört Für die Grossanlässe sollen die Beamten auf Ferien verzichten,
teils mitten in den Schulferien. Deren Verband prüft nun die rechtliche Zulässigkeit solcher Sperren.

Auch an der EM in der Schweiz im Juni 2008 war die Basler Polizei gefragt. Foto: Georgios Kefalas (Keystone)

Die Olympischen Spiele
sollten ein Fest der inter-
nationalen Zusammenarbeit,
der Vielfalt und der sportlichen
Höchstleistungen sein. Doch
die letzten Spiele in Paris
wurden zumindest teilweise
überschattet: nicht von unzu-
reichenden Leistungen der
Athletinnen und Athleten,
sondern von hasserfüllten
Interventionen von ausserhalb
der Stadien.

Der Aufhänger der Aufregung:
die algerische Boxerin Imane
Khelif. Nach einer besonders
starken Leistung im Boxring
mehrten sich Behauptungen,
dass Khelif erhöhte Testo-
steronwerte aufweise und
dass es sich bei der Boxerin
um eine Transfrau handle,
deren Teilnahme ungerecht sei
für die anderen Athletinnen.

Stichhaltige Belege für die
Theorie gibt es nicht: Imane
Khelif hat ihr gesamtes Leben
als Mädchen und Frau gelebt

und die geschlechtsbezogenen
Tests im Rahmen der Olym-
pischen Spiele klar bestanden.
Anderslautende Behauptungen
bei einem früherenWettkampf
konnten bis heute nicht belegt
werden.

Die Boxerin sah einigen
Zuschauerinnen und Zu-
schauern wohl schlicht nicht
weiblich genug aus. Die Folge
waren ein grosser transfeind-
licher Shitstorm und eine
langwierige Mediendebatte
über die angeblichen Ge-
schlechtsteile der Sportlerin.

Was dabei vergessen geht:
Selbst wenn Imane Khelif
mit männlichen Geschlechts-
merkmalen geboren wäre,
die Debatte über Transfrauen
im Spitzensport ist ein herbei-
geschriebenes Problem, das
sich in der Realität bisher
nicht bestätigt hat. Bei den
Olympischen Spielen sind
Transpersonen unter ver-
schiedenen Vorbehalten seit

dem Jahr 2004 grundsätzlich
zugelassen. Gewonnen hat
seither erst eine einzige: die
Transperson Quinn, die 2021
mit ihren kanadischen Kolle-
ginnen den Fussball-Titel
erkämpfte.

Die Behauptung, dass Trans-
frauen andere Frauen systema-
tisch von den Siegerpodesten
verdrängen würden, stimmt
also schlicht nicht. Transsein
ist eine Eigenschaft unter
vielen Merkmalen, die Athle-
tinnen und Athleten mitbrin-
gen können, doch ein entschei-
dender Vorteil scheint sich
daraus nicht zu ergeben.

Es ist zudem bezeichnend,
dass die Leidenschaft für mehr
Gerechtigkeit im Sport nur
aufzukommen scheint, wenn
es um Transathletinnen geht.
Alle anderen ungleichen Vor-
aussetzungen werden über-
sehen. Mit meinen 1,69 Metern
werde ich wohl nie professio-
nelle Basketballspielerin wer-

den. Trotzdem würde es nie-
mandem in den Sinn kommen,
deshalb die Regeln des Spiels
infrage zu stellen oder grosse
Frauen von Turnieren auszu-
schliessen.

Im Sport wurden Äpfel schon
immer mit Birnen verglichen.
Das gehört dazu. Die Teilnah-
me von Transfrauen an Olym-
pischen Spielen ist nicht skan-
dalöser als die Teilnahme von
besonders grossen, muskulö-
sen oder schnellen Menschen.
Letztlich ist der einzig wirklich
faire Vergleich derjenige mit
der eigenen Leistung.

Die Debatte, wie wir mit
diesen Ungleichheiten umge-
hen und welche Personen wir
miteinander vergleichen, wäre
durchaus interessant. Gerade
der Boxsport bietet hier Lö-
sungsansätze, weil Menschen
in unterschiedlichen Gewichts-
klassen gegeneinander an-
treten. Doch die Hysterie
um Transmenschen im Sport

bietet keinen konstruktiven
Beitrag dazu.

Umso interessanter ist die
Vehemenz, mit der die unpro-
duktive Debatte von konserva-
tiven Kräften befeuert wird. Es
drängt sich der Verdacht auf,
dass es ihnen um mehr geht
als um die Einschränkung der
Rechte von Transmenschen.
Die Angriffe gelten auch allen
anderen, die sich in den letzten
Jahren nach und nach
von Geschlechterstereotypen
befreit haben:

Sie gelten Frauen, die kurze
Haare tragen, und Männern,
die sich gern feminin geben.
Sie sind eineWarnung: Wer
nicht weiblich oder männlich
genug ist, muss mit massiven
Angriffen rechnen. So wie
Imane Khelif. Die Personen, die
in den letztenWochen gegen
Imane Khelif gehetzt haben,
wollen uns weismachen, sie
kämpften damit für die Rechte
der Athletinnen, die seit Geburt

als Frauen gälten. Für ihre
transfeindliche Kampagne
unterschlagen sie absichtlich
die Tatsache, dass auch Imame
Khelif zu diesen Frauen gehört.

InWahrheit kämpfen sie für ein
erzkonservatives Geschlechter-
bild. Für eineWelt, in der nur
als Frau gilt, wer sich nach
ihren Vorstellungen bewegt,
kleidet und verhält. Mit den
Werten der Olympischen Spiele
ist diese antifreiheitliche
Mission nicht vereinbar.

Es bleibt zu hoffen, dass bei den
nächsten Spielen wieder unein-
geschränkt das im Vordergrund
stehen kann,was wirklich zählt:
sportliche Leistung, interna-
tionale Zusammenarbeit und
ein Fest der Vielfalt.

Trans-Debatte ohne Substanz
Die Olympischen Spiele waren von einem transfeindlichen Shitstorm um die algerische Boxerin Imane Khelif überschattet.

Ronja Jansen
SP-Landrätin und
BaZ-Kolumnistin

Jansen pur

«Die Polizisten
mit Kindern
drehen durch!»

Ein Basler Polizist
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Benjamin Wirth

—Die Fakten
Es ist schon eine spezielle Sze-
nerie, die sich die Basler SVP da
zusammengestellt hat: Ausge-
rechnet auf derDreirosenanlage,
dem prominentesten Kriminali-
täts- und Drogenhotspot der
Stadt, hat die Partei an diesem
Montag die lokalen Journalisten
eingeladen, um dieMarschroute
vorzustellen, die man in den
kommenden zwei Wahlkampf-
monaten einschlagen möchte.

In einerReihe, dicht beieinan-
der sitzend, lauschen die Presse-
vertreter aufmerksam, während
im Hintergrund einige Schul-
klassen im Park spielen und ein
paar – wenige – Randständige
am unteren Rheinweg unter der
Brücke ihr Ding machen. So viel
vorweg: Es kommt an diesem
sommerlich kühlen Morgen auf
der Dreirosenanlage zu keinem
nennenswerten Vorfall.

Die Show, die die SVPabzieht,
ist dennoch spektakulär.

Vielleicht ist es auch genau
das, was der Volkspartei in der
Vergangenheit gefehlt hat: ein
wenig Spektakel, der Hang zum
Aussergewöhnlichen, zumÜber-
raschenden. Die Kantonalpartei
wirkte in den letzten Jahren oft-
mals zerstritten, rezeptlos und
hat wohl auch deshalb bei den
kantonalen Wahlen vor vier
Jahren empfindlicheNiederlagen
einstecken müssen: Im Parla-
mentwurden vier Sitze verloren.
Und der damalige Regierungs-
kandidat, der Riehener Stefan
Suter, der den Sprung in die
Exekutive in diesem Jahr erneut
schaffen will, scheiterte kra-
chend im erstenWahlgang.

Bereits in dieser Legislatur
machte die Partei aber an Boden
gut, hat erfolgreich Opposition
betrieben. Ein Beleg: dieWieder-
einführung des Bettelverbots so-
wie das solide Resultat, dasman
bei den eidgenössischenWahlen
im letzten Herbst erzielte, als
man insbesondere im Stände-
ratsrennen einenAchtungserfolg
landete.

Kommt dazu: Für die Erneue-
rungswahlen im Herbst ist der
bürgerliche Schulterschluss ge-
glückt – anders als vor vier Jah-
ren tritt die SVP im Regierungs-
ratswahlkampf gemeinsam mit
FDP, Mitte und LDP an.

—Die BaZ-These
2020 triumphierte Rot-Grün,weil
die Themenkonjunktur eine an-
dere war als heute. Mittlerweile
ist die Klimawelle, die die Linken
damals gesurft haben, abgeebbt,
und auch die Corona-Pandemie,
deretwegen sich viele Menschen
an den Staat klammerten, inter-
essiert niemanden mehr.

Die Tendenz ist eindeutig:
Die bürgerlichen Verliererpar-
teien von vor vier Jahren legen
wiederzu–passiert ist dies schon
auf nationaler Ebene sowie in
diversen anderenKantonen, etwa
imBaselbiet.DieBaZ-These:Auch
die SVP geht am 20. Oktober als
Wahlsiegerin hervor und legt im
Grossen Rat drei Sitze zu.

ImRegierungswahlkampfnimmt
die Partei hingegen eine Neben-
rolle ein, da sie mit Stefan Suter
einen gemässigten Kandidaten
ins Rennen schickt, der seine po-
litische Heimat ebenso gut im
politischen Zentrum hätte fin-
den können.Einigewichtige bür-
gerliche Stimmenwandern des-
halb an die freisinnige Aspiran-
tin Eva Biland, die dezidiert am
rechten Rand ihrer Partei politi-
siert, was in ihrem Lagerwiede-
rum einige Exponenten vor den
Kopf stösst.

—Der Plan der SVP
Der Fokus der Volkspartei, der
liegt allerdings klar auf den
Grossratswahlen. Da, wo sie re-
elle Chancen hat, etwas zu reis-
sen.Wegmit demLoser-Stempel,
so derWunsch. DasWahlkampf-
thema: gesetzt.

«Vielleicht haben Sie sich ge-
fragt, weshalb wir uns hier tref-
fen», sagt Parteipräsident Pascal
Messerli an diesem Morgen auf
der Dreirosenanlage, «ich kann
Ihnen sagen: Kein anderer Ort
in Basel-Stadt eignet sich besser

dafür, aufzuzeigen, was alles in
diesemKanton inderSicherheits-
und Asylpolitik schiefläuft.»

Als Beispiel führt er einen Fall
an, der sich erst vor ein paar Ta-
gen hier zugetragen hat: Die Be-
hörden informierten, dass ein
17-jähriger Marokkaner und ein
23-jähriger Algerier am letzten
Freitag kurz nach 20 Uhr einen
jungen Eritreer angegriffen ha-
ben sollen. «Gewalt- und Krimi-
nalitätsexzesse sind hier auf der
Dreirosenanlage an der Tages-

ordnung», betont der Parteichef,
«hier zeigt sich,wie unbegleitete
minderjährige oder illegaleAsyl-
migranten, Kriminaltouristen –
zumeist aus den Maghreb-Staa-
ten –, ihr Unwesen treiben.»

Sokönne esnichtweitergehen.
Um die Stadt wieder sicherer zu
machen,gehöre in ersterLinie der
Polizeiberuf aufgewertet, die Po-
lizisten besser entlohnt und das
Korps aufgestockt. An allen Ge-
walt- und Kriminalitätshotspots
brauche es zudem Videoüber-

wachung. «Sicherheitskritische
Orte wie Unterführungen, Park-
anlagen oder Brücken» sollten
nachts besserbeleuchtetwerden.

Ausserdem soll die Regierung
darauf verzichten, in Wohn-
quartierenAsylwohnheime zu er-
richten. Und es brauche Grenz-
kontrollen. Denn das «Asyl-
chaos»,wie Messerli sagt, sei ein
Hauptgrunddafür,dassBasel sich
regelmässigmit demTitel derkri-
minellsten Stadt der Schweiz
schmücken muss.

Die Verantwortung dafür: Die
tragen die anderen Parteien –
allen voran natürlich Rot-Grün.
Auffallend: Mit der Sicherheits-
problematik setzt die SVPanders
als andere Parteien in ihrem
Wahlkampf einen klaren Schwer-
punkt. «Es ist dasThema, das die
Bevölkerung wohl am meisten
beschäftigt», so Messerli, «weil
es auch ammeisten Einfluss auf
unseren Alltag hat.»

Interessant ist auch, wie die
Partei Wahlkampf macht. Die
Plakate sind schlicht gehalten –
keine zusätzlichen Provokatio-
nen,keine beängstigendenBilder,
fast ein wenig anti-SVP-mässig.
«Das ist mit Absicht so gewählt»,
sagt indes Fraktionschef und
Wahlkampfleiter Lorenz Amiet,
«die Problematik ist geläufig,wir
müssen nur das Rezept dagegen
aufzeigen.»

—Die grösste Konkurrenz
In derTat – das Sicherheitsthema
dominiert seit Monaten die
Schlagzeilen. Mittlerweile haben
das auchdie anderenParteien ge-
merkt,vielewollen in dennächs-
ten Monaten entsprechende Lö-
sungsansätze aufzeigen.

Dasmuss die SVP jedochnicht
weiter beschäftigen. Sie widmet
sich seit je dem Dossier, was ihr
nun zugutekommt. Konkurriert
wird sie in dieser Frage am ehes-
ten noch von der LDP, wobei
rechteWähler die SVP aktuell als
stringenter wahrnehmen. Gut
möglich auch, dass viele Leute,
die noch nie zuvor SVP gewählt
haben, im Herbst ihr Kreuz bei
der Volkspartei machen.

Wie immer gilt für die Polpar-
tei aber: Gerade in einer linken
Stadt wie Basel kann sie sich
schnell selbst im Weg stehen.
Hier,wodieMenschenbesonders
sensibel auf raueTöne und harte,
teils auch übertriebene Parolen
reagieren, heisst es, moderat
aufzutreten.Die Partei bekräftigt
dies aktuell mit der Nomination
Suters, der sogar die parteieige-
neBegrenzungsinitiative ablehnt.
Wer behauptet, dass die SVPmit
ihm auch ihr eigenes Image po-
liert, gemässigter erscheinenwill,
liegt nicht falsch, auch wenn
Amiet meint: «Stefan Suter hat
als Regierungskandidat eine an-
dere Aufgabe als wir. Zudem ist
er absolut auf Parteilinie, auch
wenn er im Ton teils ein wenig
sanfter auftritt.»

Die SVP setzt voll auf ihr Kernthema
Wahlen in Basel-Stadt Die Parteien starten ihrenWahlkampf. Die BaZ konfrontiert die Verantwortlichenmit einer kritischen These.
Heute im Fokus: die Volkspartei, die kommendeWahlsiegerin?

SVP-Wahlkampfauftakt auf der Dreirosenanlage mit Lorenz Amiet, Joël Thüring, Pascal Messerli und
Demi Hablützel (von links). Foto: Nicole Pont

In einem schweizweiten Klima-
rating hat der WWF Schweiz
sechs zentrale Handlungsfelder
derkantonalen Energie- undKli-
mapolitik unterdie Lupe genom-
menunddie Kantoneverglichen.
DieseHandlungsfelderumfassen
das übergeordnete Ziel netto null
bis 2050, bei dem die Schweiz
nicht mehr Treibhausgase aus-
stossen soll, als durch natürliche
und technische Speicher aufge-
nommenwerden können.

Untersuchtwurden die Effizi-
enz inGebäuden,dieUmstellung
auf erneuerbareWärme sowie der
Ausbauvon erneuerbaremStrom.
Auch die Förderung der Elektro-
mobilität unddieVorbildfunktion

der Kantone im Klimaschutz
standen im Fokus der Analyse.

Basel-Stadt belegt im Schwei-
zer Vergleich den ersten Platz
unter den 26 Kantonen. Das Ba-
selbiet hingegen landet im Mit-
telfeld auf Rang 12 und hat laut
WWF Schweiz noch einige Her-
ausforderungen zu meistern.

Fortschritt in Basel-Stadt
Das Ergebnis ist kein Zufall: Ba-
sel-Stadt hat sich in den letzten
Jahren durch gezielte Mass-
nahmen hervorgetan. Besonders
in den Bereichen erneuerbare
Wärme, Elektromobilität und
Vorbildfunktion konnte der
Stadtkanton punkten.

Ausserdem setzt sich Basel-Stadt
ambitionierte Ziele und verfolgt
als einziger Schweizer Kanton
ein Paris-kompatibles Netto-
null-Ziel bis 2037. Mit der
höchsten Bewertung von fünf
Punkten – die nächstbeste Be-
wertung erreicht Neuenburgmit
vier Punkten – zeigt Basel-Stadt
ein starkes Bekenntnis zu einer
fortschrittlichen Energie- und
Klimapolitik. Dennoch gibt es
Kritik: «Insbesondere bei derGe-
bäudeeffizienz und der erneuer-
baren Stromproduktion ist der
Kanton noch weit vom Paris-
kompatiblen Absenkpfad ent-
fernt», sagt Pascale Steck, Ge-
schäftsleiterin desWWF Region

Basel. Deshalb sei die kürzlich
gestartete Solaroffensive, die das
Potenzial für Fotovoltaikanlagen
auf Dächern und Fassaden voll
ausschöpfen will, von zentraler
Bedeutung und solle rasch um-
gesetzt werden.

Im Gegensatz dazu habe das
Baselbiet zwar hochgesteckte
Ziele, aber nur schwache Mass-
nahmen zur Umsetzung vor-
zuweisen. Dies führt zu einer
Platzierung im Mittelfeld des
Rankings.

Gleichwohl gibt es auch posi-
tive Aspekte: Im Bereich des re-
duzierten Energieverbrauchs in
Gebäuden erreicht der Landkan-
ton die volle Punktzahl. DerKan-

ton hat sich ehrgeizige Ziele ge-
setzt, die eine starke Reduktion
des Energieverbrauchs in Ge-
bäuden bis 2037 vorsehen, was
mit dem Pariser Klimaabkom-
men kompatibel ist. Damit über-
trifft das Baselbiet die Städter,
welche sich lediglich zwei Punkte
sichern konnten, locker.

Das Schlusslicht
EinHoffnungsschimmer könnte
das Dekret zum Energiegesetz
sein, das im Oktober 2024 in
Kraft treten soll. Wenn es wie
verabschiedet umgesetzt wird,
erwartet der WWF relevante
Verbesserungen in den Berei-
chen Gebäudeeffizienz sowie er-

neuerbare Wärme- und Strom-
erzeugung.

Am schwächsten schneidet im
WWF-Rating derKantonAppen-
zell Innerrhoden ab, der in
mehrerenHandlungsfeldern nur
minimale Fortschritte vorweisen
kann. Steck warnt: «So wird die
Schweiz ihre Klimaziele nicht
erreichen.» Weder die Region
Basel noch die übrigen Kantone
seien auf einemParis-kompatib-
lenAbsenkpfad. Besonders gross
sei der schweizweite Handlungs-
bedarf bei der Sanierung von
Gebäuden und der Umstellung
auf E-Mobilität.

Raphaela Portmann

Deutliche Differenzen zwischen beiden Basel
Stadt führt im WWF-Klimarating Der Stadtkanton erreicht die höchste Bewertung imWWF-Ranking. Basel-Landschaft landet imMittelfeld.

Basler Wahlen 2024


